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26. September

JTuf ferner, fremder flu
Da liegt ein toter Soldat,
Gin ungezählter, pergeftner,
Wie brau er gekämpft and) hat.

6s reiten oiele Generale

mit Kreuzen an ihm oorbei,
Denkt keiner, daß der da lieget,
fluch tuert eines Kreuzleins fei.

es ift um manchen Gefallenen
Viel Srag und Cammer dort;
Doci) für den armen Soldaten
Gibt's loeder Cräne nod) Wort. -

Der tote Solbat.
Don J. 6. SeiDI.

Doch ferne, 100 er zu Raufe,
Da fiftt beim Abendrot,
ein Vater ooll banger Ahnung
Und fagt: „GeuAft, er ift tot!"
Da fiftt eine meinende II hitter
Und fdflucftzet laut: „Gott helf!
6r hat fid) angemeldet;
Die Uhr blieb ftehn um elf!"

Da ftarrte ein blaffes lflädchen
hinaus ins Dämmerlicht:
„Und ift er dahin und geftorben,
meinem herzen ftirbt er nid)t!" —

Drei flugenpaare fd)idcen,
So Reift es ein herz nur kann,
5ür den armen toten Soldaten
Ihre Cränen zum Rimmel hinan.

Und der Rimmel nimmt die Cränen
In einem Wölklein auf
Und trägt es zur fernen Aue

hinüber in rafchem £auf.

Und gießt aus der Wolke die Cräne

Aufs Raupt des Coten als Cau,

Daft er unbeioeint nicht liege
Auf ferner, fremder Au.

° ° ° Cin Crbteil. ° ° °
Don Jakob BofiRart, 3üricR.

©s roar an einem Salmfonntag oor halb fünfätg SaRren.
3n ber itirdje 3U SPÎenfcRtïon rourbe tonfirmiert. Der Pfarrer,
ein Junger Stann mit karten SBölbungen über ben Kugen,
Ratte feine Snfpradje gehalten unb roar non ber .Hanget

herab an ben Daufftein getreten, in feierlicher Haltung,
ooit ber Sßichtigteit bes Sugenblids erfüllt. ©r rouftte nicht,
baft bie böfen Sauern über feine Salmfonntagsoerridjtung
bas 2Bort geprägt hatten, er „fergge", er liefere feine

Arbeit ab. Die itonfirmanben faften in ben oorberften
Sänfen, oor ber ganäen ©enieittbe ausgeftellt. Sie rourbett

nacheirtanber an ben Daufftein gerufen unb traten lintifcft

oor; bie nieten neugierigen Slide, bie non allen Seiten nach

ihnen äielten, madflen fie nnficher, einige roagten taum auf.»

3utreten.

Der Pfarrer legte ihnen bie Kedjte aufs haupt unb
flehte jebem einen Dentfprud) an, ber feinem Sßefen ent»

fpredjen unb ihn auf ben fiebensroeg begleiten follte. Die
itirdje roagte taum 311 atmen, an ber gan3en {freier roaren
ben Sauern biefe Sprüche bas SBichtigfte, fie beuteten oft
rood)enlang baran herum. Schallte es feierlid) burd) ben

Kaum: „Selig, bie reinen Wersens finb", fo redten fid)
alle hälfe unb irgenbroo überliefen einem Stütterdjen glüd»

feiig bie Sugen. Der Sprud) galt immer einem Stäbdjen,
roas bie aufgehenben Stännertnofpen felbftoerftänblid) fan»
beit. Sie beanfprudjten biefe Segnung, ber fo fdfroer auf
bie Dauer 3a genügen roar, nid)t. ütuf bie Serheiftung:
„Selig bie Srmen im ©eifte", fd)roebte ein roeiches Siit=
leiben 00m Daufftein über bie Snbäd)tigen; bei ber harten
Stahnung: „heute, fo ihr feine Stimme hören roerbet,

oerftodet eure heilen nicht", tnirfdjte in einer ©de ein ge=

tränfter Sater, natürlich unhörbar: „heute %tl)lt er aus,
ein anbermal id)!"

„Slafius Srntuann!" rief es. ©in träftiger Surfdje
mit etroas gebudter Haltung trat oor. Stan fab es ihm an,
baft ihn feine Stutter nicht auf einer ©elbtifte 3ur SBelt

gebracht hatte. Slle aubern ftanben in neuen fd)roar3en

illeibertt ba, bas feine fdfien fdjon lange getragen roorben

3U fein unb hatte bie Sltersfarbe bes Dudjes, jenen oer»

fdjämten Stich ins Kötlidje. Das ©eroänbdjen roar aus
bem alten hod)3eitsfleib bes Köhrli Keigels, feines Steifters,
nicht ohne Sdjroierigteit für ben neuen 3roed sufammenge»

fdjneibert roorben.

„Sefleifte bid), einen guten Kamen 3U betommen!"
tönte es langfam über ben breiten 5topf bes Surfdjen, jebes

W>ie

erne
vrt' unb
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2b. ^eptembel-

Ruf ferner, fremcler /In
Da liegt ein toter Zolclat,
6in ungezählter, vergeßuer,
>Vie bl'av er gekämpst aucl) Hut.

6s reiten viele Senerale

lvit Kreuzen au ihm vorbei,
Denkt keiner, claß cler cla lieget,
.fluch wert eines Kreiàins fei.

6s ist um manchen gefallenen
Viel Frag uncl Zammer clort;
hoch für clen armen Zolclaten
gibt's rvecler Dräne noch Mrt. -

ver tote 5oldat.
von f. 6. 5eibl.

Doch ferne, wo er 2U Hause,

l)a sitzt beim Menürot,
6in bater voll banger Mnung
äncl sagt: „gewiß, er ist tot!"
Da sitzt eine weinen île II lutter
äncl schluchzet laut: „Sott helf!
6r hat sich angemeldet;
Die Uhr blieb stehn um eis!"

ha starrte ein blasses Mädchen

hinaus ins Dämmerlicht:
„Und ist er dahin und gestorben,
Meinem Herren stirbt er nicht!" -

Drei /lugenpaare schicken,

5o heiß es ein her? nur kann,
Für den armen toten Soldaten
lhre Dränen 2um Himmel hinan.

Und der Himmel nimmt die grauen
In einem MI klein aus
Und trägt es Xur fernen slue

hinüber in raschem Laus.

Und gießt aus der MIKe die Dräne

Kiss Haupt des Doten als Lau,
Daß er unbeweint nicht liege
/Ins serner, fremder à

° ° ° (in Erbteil. ° ° °
von sakod goßhart, Zürich.

Es war an einein Palmsonntag vor bald fünfzig Jahren.
In der Kirche zu Menschikon wurde konfirmiert. Der Pfarrer,
ein junger Mann mit starken Wölbungen über den Augen,
hatte seine Ansprache gehalten und war von der Kanzel
herab an den Taufstein getreten, in feierlicher Haltung,
von der Wichtigkeit des Augenblicks erfüllt. Er wußte nicht,
daß die bösen Bauern über seine Palmsonntagsverrichtung
das Wort geprägt hatten, er „sergge", er liefere seine

Arbeit ab. Die Konfirmanden saßen in den vordersten

Bänken, vor der ganzen Gemeinde ausgestellt. Sie wurden
nacheinander an den Taufstein gerufen und traten linkisch

vor: die vielen neugierigen Blicke, die von allen Seiten nach

ihnen zielten, machten sie unsicher, einige wagten kaum auf-
zutreten.

Der Pfarrer legte ihnen die Rechte aufs Haupt und
klebte jedem einen Denkspruch an, der seinem Wesen ent-

sprechen nnd ihn auf den Lebensweg begleiten sollte. Die
Kirche wagte kaum zu atmen, an der ganzen Feier waren
den Bauern diese Sprüche das Wichtigste, sie deuteten oft
wochenlang daran herum. Schallte es feierlich durch den

Raum: „Selig, die reinen Herzens sind", so reckten sich

alle Hälse und irgendwo überliefen einem Mütterchen glück-

selig die Augen. Der Spruch galt immer einem Mädchen,

was die ausgehenden Männerknospen selbstverständlich fan-
den. Sie beanspruchten diese Segnung, der so schwer auf
die Dauer zu genügen war, nicht. Auf die Verheißung:
„Selig die Armen im Geiste", schwebte ein weiches Mit-
leiden vom Taufstein über die Andächtigen: bei der harten
Mahnung: „Heute, so ihr seine Stimme hören werdet,
verstocket eure Herzen nicht", knirschte in einer Ecke ein ge-
kränkter Vater, natürlich unhörbar: „Heute'zahlt er aus,
ein andermal ich!"

„Blasius Frymann!" rief es. Ein kräftiger Bursche
mit etwas geduckter Haltung trat vor. Man sah es ihm an,
daß ihn seine Mutter nicht auf einer Eeldkiste zur Welt
gebracht hatte. Alle andern standen in neuen schwarzen

Kleidern da, das seine schien schon lange getragen worden

zu sein und hatte die Altersfarbe des Tuches, jenen ver-
schämten Stich ins Rötliche. Das Gewändchen war aus
dem alten Hochzeitskleid des Röhrli Reigels, seines Meisters,
nicht ohne Schwierigkeit für den neuen Zweck zusammenge-
schneidert worden.

„Befleiße dich, einen guten Namen zu bekommen!"
tönte es langsam über den breiten Kopf des Burschen, jedes
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SBort wirtungsooll, wie ein ©ewidjtftein, ben man abwägenb
in bie Sdjale legt, ©ine Sewegung ging burdj bie Kirdje.
„SBer tft's? SBas foil bec Spruch beiden?"

Slaft grpmann füllte, toie ber Pfarrer bie Hanb oon
feinem Kopf roegl)ob unb feine Diente faft heftig ergriff,
als foltte eine Kraft ootn Gleitern auf ben Büngern über»

geben, ©r tonnte ben Drud nidjt ertoibern, er 30g feine

ginger rafcb aus ben fremben, als biefe 3U erfdjlaffen fdjie=

tten, unb brebte fidj um, feinem Slahe 3U. ©r börte bie

Sewegung im Sîaum, bas Knarren ber toadeligen Sänte,
bas Sdjarren ber Schübe, fogar bas Reiben ber Kleiber
an ben .Körpern unb am H0I3. Oben auf ber ©mportirdje
jflappte ein Sib herunter unb tönte ihm toie Donner in ben

Obren, ©r fab in bie Deute hinein, alle Slide waren auf ihn
gerichtet, neugierig, oerwunbert. Da mertte er 3um erften
SOtale, wo ihm bas Her3 in ber Sruft fab; es ftodte einen

Stugenblid unb fd)Iug bann gleich fo heftig an bie Stippen,
bah er es hörte.

SBie betäubt ftanb er wieber an feinem Slah. SBas

war ihm gefdjeljen? Hatte ihm ber Pfarrer mit ber Sanft
auf ben Kopf gefdjlagen? ©r fühlte immer noch bie ©e»

wichtfteine nieberfalten, einen nach bem anbern. SBas hatte
er fidj 3ufd)iilben tommen laffen? ©r burdjflog bie 3wei

Sabre, bie er in SOtenfdjiton 3ugebracht hatte, unb fanb
nichts Sdjlimmes barin. ©r hatte einen guten Spruch erwar»
tet unb fich etwas barauf gefreut, bas war fo ein Draum,
eine feiner armfeligen Hoffnungen gewefen. SBarum bann

hatte man ihn gefdjlagen? ©ine Dräne fdjlidj ihm in bie

Stugen, aber er befann fich auf feinen Stol3 unb trieb fie

3urtidt Stein, bamit follte man ihn nicht hänfeln! ©r hätte

fid) gerne nach feinem SBeifter umgefdjaut, um in feinem

©efidjt 3U lefen. ©r wubte genau, wo er fab. SBenn er ftill
fiben mubte, ftieg ihm immer ein trodenes Hüfteln in bie

Kehle hinauf, wie benn alles an ihm troden mar. Slber

S3lafi wagte nicht ben Kopf 311 brehen, er meinte, alle
Deute fdjauten immer noch auf ihn, ja feinetmegen fei bie

Hanblung am Daufftein abgebrochen worben.

3m Dürrn begannen bie ©loden 311 rufen, ber gan3ê

Sau 3itterte feierlich bei ihrer Stimme. 23Iafi erwachte

aus feinem 23rüten. Der Sfarrer fchritt 00m Daufftein
an ben Konfirmanben oorbei, bem Slusgang 3U. Die
Surfchen unb SJtäbchen fchloffen fich ihm 3" 3t»eien an.

Slafi oerfehlte feinen Slah in ber Steihe, wofür ihn ber

Sohn bes Hirfdjenwirts gan3 hörbar anfnurrte; benn als
einer ber Steicbften ging er nidjt gern neben bem fo wunber»

lieh ge3eichneten Knechtlein. Stuf bem weiten Kirdjplatj tarn
etwas 3erfahrenheit in ben 3ug, Slafi fchritt auf einmal

allein, gan3 hinten. Das war ihm lieb, ©r fdjlüpfte unbe»

rnertt ins Krahgähdjen unb befanb fid) gleich barauf in
ben Saumgärten, ©in paar tieine SPläbdjen fudjten Seil»

d)en am SBeihbornhag, fie liefen baoon, als ber fdjwar3e
SStann mit bem oerftörten ©eficht auf fie 3utam. ©r hatte
fie taum gefehen, er eilte auf bem Slurmeg nach bem Steu»

hof, ber wie ein ©igenfinn oon ben anbern Häufern abge»

fonbert in einem SBalb oon Obftbäumen lag. Sein Kon»

firmationstleib brannte ihn am gan3en Deib. ©r ftieg in
bie Kammer hinauf unb 30g fein gewöhnliches Sonntags»
gewänbehen an. Stuf bem Sett fihenb, ftarrte er 3um Fenfter

hinaus. Stuf bem SBeg tarnen bie Sfteiftersleute baher,

ooraus bie Stnna=5Reget, runb, wie ein riefiger Suttertopf.
Sie muhte nach bem ©ffen feljen unb hatte es im Kopf
eiliger, als bie Fühe es oermcdjten. 3ht auf ben Ferfen
ber SRöhrli Steiget, eine lange, etwas gebeugte Stange,
was ihm feinen Spihnamen eingetragen hatte, ©r fd)ien

gan3 gemächlich 311 gehen, hielt aber bodj mit ber eilenbett

Frau ohne Stühe Schritt.

Die beiben traten ins Haus, Slafi hörte bas Schlagen
ber Düren unb bann bas Klappern unb Klirren ber Sfannen
unb Schüffein in ber Küche. Sein Slid aber war auf bas

nächfte Haus geridjtet, bas etwa breihunbert Schritt 00m
Steubof entfernt 3toifdjen oier Sappeln ftanb. Unb nun
wuhte er auf einmal, warum ihn ber Spruch fo geftodjen
hatte. Dort, in ber Dadjtammer, wohnte fie. Sie war audj
in ber Kirdje gewefen, unb er hatte wäljrenb ber Srebigt
mehr an fie, als an bie ©rmahnungen bes Sfarrers ge»

bacht. Sie bieh Seiine, aber ber ©ewohnheit 3uwiber
nannte man fie bei ihrem Familiennamen, Difteli. Der
fdjien 3U ihrem SBefen eigens erfunben. SBie ein Diftelfint
war fie immer guter Dinge, unb man ging feiten am Sappel»
haus oorbei, ohne ihr Singen 3U hören, bas ihr halb ftarï,
halb leife, wie es ihr gerabe im Sinn war, aus bent Hälfe
quoll. Sie ftammte aus einem anbern Dorf unb follte bei

Steffens Stgatlje, bie man wegen ihres hohen Stüdens bas

Höderli nannte, bas Stäben lernen. Sie hatte ihren Slrbeits»

plab am Fenfter, Slafi tannte bie Scheibe wohl, hinter
ber fie fafc. ©r bilbete fich ein, fie finge immer etwas lauter
unb ftimme höher an, wenn er oorbeiging, als wenn es

ein anberer war. Dafür fnallte er ihr etwas auf ber Seitfdje
oor, fo oft er mit ' SBagew'ober Sflug'Vorbeifuhr. ©e=

fprodjen hatte er mit bem Difteli nod) wenig, benn fie

war faft immer in ihrer Stähftube ober auf ber Stör.
Draf er fie aber auf ber Straffe, fo wagte er taum, ihr
,,©rüh ©ott!" 3U fagen. Stur einmal hatte er fie eine Sßodje

lang täglich gefehen unb auch etwa mit ihr gefdjwaht,
als fie mit bem Höderli bei ber 5Inna=Stegel nähte, ©s

war im Herbft. Damals hatte feine Heimtidjfeit begonnen.
SBie ein Dieb hatte fie fich eingefdjdidjen. ©inmal oor bem

©infdjlafen falj er plöhlicfj bas fdjwar3e Haar bes Sötäbdjens

oor Stugen. Sie trug es nicht, wie es in SStenfdjiton üblich

war, in 3öpfen, fonbern in einem Steh, in bem es mächtig
quoll, tinter bem buntein Haarbogen heroor fdjaute bas

blaffe ©eficfjtdjen mit bem tieinen oorftrebenben SKunb. ©r
fühlte in jener Stacht, bah bas Difteli bas erfte SBefen war,
an bas fid) fein Her3 hängte, hatte er bodj 00m Sater
teine unb oon ber SButter nur eine fdjredlidje ©rinnerung.
Diefes Steue hatte bamals ihn fo heftig gepadt, bah er

mehr weinte, als in ben lehten 3«hn 3ahren, bie fein ©e»

bädjtnis bewahrt hatte, 3ufammen, bas Kiffen war am
SStorgen nod) feucht oon ben Dränen, bie in Seligteit über
bas ©rlebnis unb im Scfjmer3 über feine Serlaffenljeit ge»

floffen waren, ©r ftaunte felber bariiber, bah er fo hatte
3ergehen tonnen, es tarn ihm nicht 3U Sinn, bah auch ein

Hunb heulen tann.
SBas wirb bas Difteli über feinen Spruch benten? SBar

benn Sdjmuh an feinem Stamen? Durfte man nicht ebenfo

gut Slafi Fnjmann heihen, als Karl Sdjneiber ober Siubolf
Sdjmib? ©s fdjoh ihm burdj ben Kopf, ins Bfarrhaus
3U gehen, unb fchon war er aufgefprungen. Stber er fant
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Wort wirkungsvoll, wie ein Gewichtstein, den man abwägend
in die Schale legt. Eine Bewegung ging durch die Kirche.

„Wer ist's? Was soll der Spruch heißen?"

Blasi Frymann fühlte, wie der Pfarrer die Hand von
seinem Kopf weghob und seine Rechte fast heftig ergriff,
als sollte eine Kraft vom Aeltern auf den Jüngern über-
gehen. Er konnte den Druck nicht erwidern, er zog seine

Finger rasch aus den fremden, als diese zu erschlaffen schie-

nen, und drehte sich um, seinem Platze zu. Er hörte die

Bewegung im Raum, das Knarren der wackeligen Bänke,
das Scharren der Schuhe, sogar das Reiben der Kleider
an den Körpern und am Holz. Oben auf der Emporkirche
klappte ein Sitz herunter und tönte ihm wie Donner in den

Ohren. Er sah in die Leute hinein, alle Blicke waren auf ihn
gerichtet, neugierig, verwundert. Da merkte er zum ersten

Male, wo ihm das Herz in der Brust saß: es stockte einen

Augenblick und schlug dann gleich so heftig an die Rippen,
dah er es hörte.

Wie betäubt stand er wieder an seinem Platz. Was
war ihm geschehen? Hatte ihm der Pfarrer mit der Faust
auf den Kopf geschlagen? Er fühlte immer noch die Ee-
wichtsteine niederfallen, einen nach dem andern. Was hatte
er sich zuschulden kommen lassen? Er durchflog die zwei

Jahre, die er in Menschikon zugebracht hatte, und fand
nichts Schlimmes darin. Er hatte einen guten Spruch erwar-
tet und sich etwas darauf gefreut, das war so ein Traum,
eine seiner armseligen Hoffnungen gewesen. Warum dann

hatte man ihn geschlagen? Eine Träne schlich ihm in die

Augen, aber er besann sich auf seinen Stolz und trieb sie

zurück Nein, damit sollte man ihn nicht hänseln! Er hätte
sich gerne nach seinem Meister umgeschaut, um in seinem

Gesicht zu lesen. Er wußte genau, wo er saß. Wenn er still
sitzen mußte, stieg ihm immer ein trockenes Hüsteln in die

Kehle hinauf, wie denn alles an ihm trocken war. Aber
Blasi wagte nicht den Kopf zu drehen, er meinte, alle
Leute schauten immer noch auf ihn, ja seinetwegen sei die

Handlung am Taufstein abgebrochen worden.

Im Turm begannen die Glocken zu rufen, der ganze

Bau zitterte feierlich bei ihrer Stimme. Blasi erwachte

aus seinem Brüten. Der Pfarrer schritt vom Taufstein
an den Konfirmanden vorbei, dem Ausgang zu. Die
Burschen und Mädchen schlössen sich ihm zu zweien an.

Blasi verfehlte seinen Platz in der Reihe, wofür ihn der

Sohn des Hirschenwirts ganz hörbar anknurrte,- denn als
einer der Reichsten ging er nicht gern neben dem so wunder-

lich gezeichneten Knechtlein. Auf dem weiten Kirchplatz kam

etwas Zerfahrenheit in den Zug, Blasi schritt auf einmal

allein, ganz hinten. Das war ihm lieb. Er schlüpfte unbe-

merkt ins Kratzgäßchen und befand sich gleich darauf in
den Baumgärten. Ein paar kleine Mädchen suchten Beil-
chen am Weißdornhag, sie liefen davon, als der schwarze

Mann mit dem verstörten Gesicht auf sie zukam. Er hatte
sie kaum gesehen, er eilte auf dem Flurweg nach dem Neu-

Hof, der wie ein Eigensinn von den andern Häusern abge-

sondert in einem Wald von Obstbäumen lag. Sein Kon-
firmationskleid brannte ihn am ganzen Leib. Er stieg in
die Kammer hinauf und zog sein gewöhnliches Sonntags-
gewändchen an. Auf dem Bett sitzend, starrte er zum Fenster

hinaus. Auf dem Weg kamen die Meistersleute daher.

voraus die Anna-Regel, rund, wie ein riesiger Buttertopf.
Sie mußte nach dem Essen sehen und hatte es im Kopf
eiliger, als die Füße es vermochten. Ihr auf den Fersen
der Röhrli Reigel, eine lange, etwas gebeugte Stange,
was ihm seinen Spitznamen eingetragen hatte. Er schien

ganz gemächlich zu gehen, hielt aber doch mit der eilenden

Frau ohne Mühe Schritt.

Die beiden traten ins Haus, Blasi hörte das Schlagen
der Türen und dann das Klappern und Klirren der Pfannen
und Schüsseln in der Küche. Sein Blick aber war-auf das
nächste Haus gerichtet, das etwa dreihundert Schritt vom
Neuhof entfernt zwischen vier Pappeln stand. Und nun
wußte er auf einmal, warum ihn der Spruch so gestochen

hatte. Dort, in der Dachkammer, wohnte sie. Sie war auch

in der Kirche gewesen, und er hatte während der Predigt
mehr an sie, als an die Ermahnungen des Pfarrers ge-
dacht. Sie hieß Seline, aber der Gewohnheit zuwider
nannte man sie bei ihrem Familiennamen, Disteli. Der
schien zu ihrem Wesen eigens erfunden. Wie ein Distelfink
war sie immer guter Dinge, und man ging selten am Pappel-
Haus vorbei, ohne ihr Singen zu hören, das ihr bald stark,

bald leise, wie es ihr gerade im Sinn war, aus dem Halse

quoll. Sie stammte aus einem andern Dorf und sollte bei

Steffens Agathe, die man wegen ihres hohen Rückens das

Höckerli nannte, das Nähen lernen. Sie hatte ihren Arbeits-
platz am Fenster, Blasi kannte die Scheibe wohl, hinter
der sie saß. Er bildete sich ein, sie singe immer etwas lauter
und stimme höher an, wenn er vorbeiging, als wenn es

ein anderer war. Dafür knallte er ihr etwas auf der Peitsche

vor, so oft er mit" Wagen oder Pflug' vorbeifuhr. Ge-

sprachen hatte er mit dem Disteli noch wenig, denn sie

war fast immer in ihrer Nähstube oder auf der Stör.
Traf er sie aber auf der Straße, so wagte er kaum, ihr
„Grüß Gott!" zu sagen. Nur einmal hatte er sie eine Woche

lang täglich gesehen und auch etwa mit ihr geschwatzt,

als sie mit dem Höckerli bei der Anna-Regel nähte. Es
war im Herbst. Damals hatte seine Heimlichkeit begonnen.
Wie ein Dieb hatte sie sich eingeschlichen. Einmal vor dem

Einschlafen sah er plötzlich das schwarze Haar des Mädchens

vor Augen. Sie trug es nicht, wie es in Menschikon üblich

war, in Zöpfen, sondern in einem Netz, in dem es mächtig
quoll. Unter dem dunkeln Haarbogen hervor schaute das
blasse Gesichtchen mit dem kleinen vorstrebenden Mund. Er
fühlte in jener Nacht, daß das Disteli das erste Wesen war,
an das sich sein Herz hängte, hatte er doch vom Vater
keine und von der Mutter nur eine schreckliche Erinnerung.
Dieses Neue hatte damals ihn so heftig gepackt, daß er

mehr weinte, als in den letzten zehn Jahren, die sein Ge-
dächtnis bewahrt hatte, zusammen, das Kissen war am
Morgen noch feucht von den Tränen, die in Seligkeit über
das Erlebnis und im Schmerz über seine Verlassenheit ge-
flössen waren. Er staunte selber darüber, daß er so hatte
zergehen können, es kam ihm nicht zu Sinn, daß auch ein

Hund heulen kann.

Was wird das Disteli über seinen Spruch denken? Mar
denn Schmutz an seinem Namen? Durfte man nicht ebenso

gut Blasi Frymann heißen, als Karl Schneider oder Rudolf
Schmid? Es schoß ihm durch den Kopf, ins Pfarrhaus
zu gehen, und schon war er aufgesprungen. Aber er sank
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auf fein Sett 3urücf, er fdjeute ben Pfarrer raie ein Afeffer,
fie waren fidf> mehr als fremb, bie Sorwürfe wären ihm
im £als aufgefäjmollert unb hätten ihn erfticft, benn in
ber Aufregung ftotterfe er. SBenn er nur einen Sater hätte!
Sor swei 3ahren batte ber Sdjloffer Aot3 ben Spruch feines

Sohnes oor bem Sfarrer 3erriffen unb ihm bie fffefeen oor
bie Sdjulje geworfen. 3a, wer fo einen Sater hätte! SBa»

rum hatte er feinen? Aodj fein Atertfdj hatte ihm oon
feinem Sater berietet, er muhte nidjts oon feiner £er!unft.
Aur bah er im Unterlanbe, in SBtlbbacb, heimatgenöffig
fei, hatte ihm ber Aöljrli Seigel einmal beiläufig gefagt.
Ate hatte ein SBetter ober eine Safe fidj um ihn befiimmert;
hatte er überhaupt Serwanbte? Als er einmal, oor Sohren,
ben SDÎeifter nach feinen (Eltern gefragt hatte, erhielt er
bie fur3e, abwehrenbe Antwort: „Sie finb tot", unb bie

Ateifterin, bie babei fah, fügte faft aufgebracht bht3u:

,,3frag' bodj nicht immer!" (Er lieh fortan bas fragen,
weniger wegen ber fdjroffen Abfertigung, als weil er fie

mit feinem erften beutlicbert (Erlebnis oerfettete.
(Er hatte an SSilbbadj nur eine (Erinnerung, unb bie

hätte er gerne abgefcfjüttelt. Aodj 3U feinem Atenfdjert hatte
er baoon gefprodjert, wie oft fie ihn auch oerfolgte. 2Bie

alt mochte er bamals gewefen fein? (Es fchien ihm brei,
oier 3ahre. (Er war in bie Stube getreten, bie Atutter fah

am Difdj unb hielt ben Kopf in ben £ättben unb fdjlu<h3te,

bah es fie fchiittelte. Als fie ihn erblicfte, fprang fie auf
ihn los unb fah ihn wilb an. Sie fahte ihn am £>als unb

würgte ihn, bis er am Sobett lag. (Er fdjrie, was ihm aus
ber geprehten Kehle mochte, fie lieh nach, unb er oerïrodj
fich unter ben grohen Kachelofen. Aurt fing aber bie Aîutter
fefber 3U fdjreiert unb gegen fich 3U wüten an, fie ftieh fich mit
bem Kopf gegen bie SBanb unb bie Dürpfoftert, bah fie

blutete. Aläntter ftür3ten herein, bänbigten fie nadj heftigem'

Singen unb fchlepptett fie hinaus. 3hm mar fo angft, bah

er ben gan3en Abenb unb bie gan3e Aadjt unter bem Ofen
blieb. Sange hatte ihn ber Scfjrecfen wach erhalten. Am
Atorgen 30g ihn eine alte $rau aus feinem Serftecf heroor.
Da fah er, bah an ber 2Banb Stutfleäen waren.

Dies war es, was ihn hinberte, ungefdjeut nach feinen
(Eltern 3U fragen. (Er hatte fjmrdjt oor ber Antwort. Unb
nun hämmerte es in ihm auf: muhte ber Sfarrer etwas

oon bem, was über ihm lag?
Die nächfte (Erinnerung führte ihn ins Aöhrli bei Schal»

eben. Dort hatte er mit feinen Aleiftersleuten bis oor 3wei

3abren gelebt. Sie hatten bann bas ©ütdjen oerïauft

unb waren auf ben Aeuljof bei Atenfdjüon ge3ogen, unb er

mit ihnen. Aus bem Aöhrli lebten ihm oiete Stunben im
©ebädjtnis. (Er griff eine heraus unb hatte nicht lange 3U

fndjen. 2Ber oor einem Korb ooll weiher Söhnen fteht
urtb eine bunfle barin erbliclt, fühlt bie £anb nad) biefer
einen hinge3ogen, bah er fie heraushole. Die Ateifters»
leute hatten einen Sohn, ber ein 3ahr älter, aber oiel
fdjwädjer war als Slafi unb immer träntelte. Sie nannten
ihn Sauli. Sauli wollte ihn immer meiftern unb als ein

Knechtlein im ©efdjirr berumjagen, weshalb bie beiben man»
eben 3an! miteinanber hatten. (Einmal balgten fie fid) im
Saumgarten. Slafi hatte ben anbern halb unter fich 9e=

3wungen unb machte 3ahltag für bie lebten 2Bodjen. Da
fdjrie ihm Sauli ins ffiefidjt: „SBenn bu wühteft, was ich

oon bir weih, bu miirbeft in ben 3audjetrog hinunter»
triechen!" Slafi gab ihm für biefen Anmurf noch eine be=

fonbere 3ulage, aber fobalb ber 3om ausgetobt hatte,
30g ihn bie Aeugier an fich- A3as wuhte Sauli oon ihm?
(Er lag ihm nun beftänbig in ben Ohren, er brobte ihm,
unb einmal hatte er nidjt übel fiuft, bas ©eljeimnis aus
ihm heraus3u!lopfen. Aber Sauli, ber 00m lebten 3ahltag
noch reich genug war, floh in ben Schub feines Saters. Der
Aöhrli Aeigel forfdjte ber Urfadje bes 3miftes nadj unb
machte ein immer ernfteres ©efiebt. „SBeiber!" ftieh er enblidj
heraus, griff 3U einem aus ABeiben geflochtenen Dragbanb
unb 3üdjtigte bamit Sauli fo unoäterlich wie nod) nie. Slafi
ftanb baneben unb erwartete ein noch befferes Atah; aber
ber Ateifter rührte ihn nidjt an, fonbern fagte gan3 fanft:
„Dut er's wieber, fo beridjt' es mir."

Slafi ftanb oerbubt ba. (Er hatte bas buntle ©efühl,
bah es um ihn beffer geftellt wäre, wenn er bas SBeiben»

banb auch 3U fühlen befommen hätte. (Es war nun gewih:
Sauli wuhte etwas oon ihm. (Er nahm fidj oor, bahinter
3U tommen, unb fucfjte feine Siinben 3ufammen. (Einmal
hatte er ber Ateifterin bürre Sirnen aus bem Sdjnibtrog
ftibibt, ein anbermal nach ber Sd)ule eine Aauchtourft aus
bem Küdjentaften geholt; aber Sauli war beibe Alale babei

gewefen unb hatte feinen Anteil an ber Seute nicht oer»

fdjmäljt. fÇaft jebes 3ahr hatte er bem Aachbar Aîeldjer
ein paar föofentafdjen ooll (Ernteäpfel, bie erften, bie im

Aöhrli reif waren, heruntergebengelt, aber bas taten alle
anbern Suben, wenn fie ©elegenheit hatten, auch- Das
tonnte es nicht feilt. SBas ber Sauli wuhte, muhte mehr
wiegen, als ein paar bürre Sirnen, eine halbe Aaudjwurft
ober eine Dafdje ooll Aepfel. Aber was war es benn?

(Sortierung folgt.)

Die Drei.
Don ïïikolaus Eenau.

Die Roffe fchreiten fanft und uteld), „IDir blüht daheim die fchönfte [Haid,
Sonft flöh das Blut zu rafch, zu reidj. Drum tut mein früher Cod mir leid."

Die Reiter reiten didjt gefeilt, „Rab Raus und Rof und grünen Wald,
Und einer fid) am andern hält. Und fterben muh ich hier fo bald!"

Vom Sattel tropft das Blut, uom Zaum. Sie febn fich traurig ins Befidjt, „Den Bück hab ich in Bottes Welt, [fällt."
Und fpült hinunter Staub und Schaum. Und einer um den andern fpricht: Sonft nichts, dod) fdtioer mir's Sterben

Und lauernd auf dem Codesritt, Sie teilen kreifebend unter fid):
Ziehn durch die Cuft drei Beier mit. „Den fpeifeft du, den du, den ich."

Dr.ei Reiter in oerlorner Schlacht,

Wie reiten fie, fo facht, fo facht.

Aus tiefen Wunden guillt das Blut,
Bs fpürt das Roh die loarme Slut.
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auf sein Bett zurück, er scheute den Pfarrer wie ein Messer,

sie waren sich mehr als fremd, die Vorwürfe wären ihm
im Hals aufgeschwollen und hätten ihn erstickt, denn in
der Aufregung stotterte er. Wenn er nur einen Vater hätte!
Vor zwei Jahren hatte der Schlosser Notz den Spruch seines

Sohnes vor dem Pfarrer zerrissen und ihm die Fetzen vor
die Schuhe geworfen. Ja, wer so einen Vater hätte! Wa-
rum hatte er keinen? Noch kein Mensch hatte ihm von
seinem Vater berichtet, er wuhte nichts von seiner Herkunft.
Nur dah er im Unterlande, in Wildbach, heimatgenössig
sei, hatte ihm der Röhrli Reigel einmal beiläufig gesagt.

Nie hatte ein Vetter oder eine Base sich um ihn bekümmert:
hatte er überhaupt Verwandte? Als er einmal, vor Jahren,
den Meister nach seinen Eltern gefragt hatte, erhielt er
die kurze, abwehrende Antwort: „Sie sind tot", und die

Meisterin, die dabei sah, fügte fast aufgebracht hinzu:

„Frag' doch nicht immer!" Er lieh fortan das Fragen,
weniger wegen der schroffen Abfertigung, als weil er sie

mit seinem ersten deutlichen Erlebnis verkettete.

Er hatte an Wildbach nur eine Erinnerung, und die

hätte er gerne abgeschüttelt. Noch zu keinem Menschen hatte
er davon gesprochen, wie oft sie ihn auch verfolgte. Wie
alt mochte er damals gewesen sein? Es schien ihm drei,
vier Jahre. Er war in die Stube getreten, die Mutter sah

am Tisch und hielt den Kopf in den Händen und schluchzte,

dah es sie schüttelte. Als sie ihn erblickte, sprang sie auf
ihn los und sah ihn wild an. Sie fahte ihn am Hals und

würgte ihn. bis er am Boden lag. Er schrie, was ihm aus
der geprehten Kehle mochte, sie lieh nach, und er verkroch
sich unter den grohen Kachelofen. Nun fing aber die Mutter
selber zu schreien und gegen sich zu wüten an, sie stieh sich mit
dem Kopf gegen die Wand und die Türpfosten, dah sie

blutete. Männer stürzten herein, bändigten sie nach heftigem

Ringen und schleppten sie hinaus. Ihm war so angst, dah

er den ganzen Abend und die ganze Nacht unter dem Ofen
blieb. Lange hatte ihn der Schrecken wach erhalten. Am
Morgen zog ihn eine alte Frau aus seinem Versteck hervor.
Da sah er, dah an der Wand Blutflecken waren.

Dies war es, was ihn hinderte, ungescheut nach seinen

Eltern zu fragen. Er hatte Furcht vor der Antwort. Und
nun dämmerte es in ihm auf: wuhte der Pfarrer etwas

von dem. was über ihm lag?
Die nächste Erinnerung führte ihn ins Röhrli bei Schal-

chen. Dort hatte er mit seinen Meistersleuten bis vor zwei

Jahren gelebt. Sie hatten dann das Gütchen verkauft

und waren aus den Neuhof bei Menschikon gezogen, und er

mit ihnen. Aus dem Röhrli lebten ihm viele Stunden im
Gedächtnis. Er griff eine heraus und hatte nicht lange zu
suchen. Wer vor einem Korb voll weiher Bohnen steht

und eine dunkle darin erblickt, fühlt die Hand nach dieser

einen hingezogen, dah er sie heraushole. Die Meisters-
leute hatten einen Sohn, der ein Jahr älter, aber viel
schwächer war als Blasi und immer kränkelte. Sie nannten
ihn Pauli. Pauli wollte ihn immer meistern und als ein

Knechtlein im Geschirr herumjagen, weshalb die beiden man-
chen Zank miteinander hatten. Einmal balgten sie sich im
Baumgarten. Blasi hatte den andern bald unter sich ge-

zwungen und machte Zahltag für die letzten Wochen. Da
schrie ihm Pauli ins Gesicht: „Wenn du mühtest, was ich

von dir weih, du würdest in den Jauchetrog hinunter-
kriechen!" Blasi gab ihm für diesen Anwurf noch eine be-

sondere Zulage, aber sobald der Zorn ausgetobt hatte,
zog ihn die Neugier an sich. Was wuhte Pauli von ihm?
Er lag ihm nun beständig in den Ohren, er drohte ihm,
und einmal hatte er nicht übel Lust, das Geheimnis aus
ihm herauszuklopfen. Aber Pauli, der vom letzten Zahltag
noch reich genug war, floh in den Schutz seines Vaters. Der
Röhrli Reigel forschte der Ursache des Zwistes nach und
machte ein immer ernsteres Gesicht. „Weiber!" stieh er endlich
heraus, griff zu einem aus Weiden geflochtenen Tragband
und züchtigte damit Pauli so unväterlich wie noch nie. Blasi
stand daneben und erwartete ein noch besseres Mah: aber
der Meister rührte ihn nicht an, sondern sagte ganz sanft:
„Tut er's wieder, so bericht' es mir."

Blasi stand verdutzt da. Er hatte das dunkle Gefühl,
dah es um ihn besser gestellt wäre, wenn er das Weiden-
band auch zu fühlen bekommen hätte. Es war nun gewih:
Pauli wuhte etwas von ihm. Er nahm sich vor, dahinter
zu kommen, und suchte seine Sünden zusammen. Einmal
hatte er der Meisterin dürre Birnen aus dem Schnitztrog
stibitzt, ein andermal nach der Schule eine Rauchwurst aus
dem Küchenkasten geholt: aber Pauli war beide Male dabei

gewesen und hatte seinen Anteil an der Beute nicht ver-
schmäht. Fast jedes Jahr hatte er dem Nachbar Welcher
ein paar Hosentaschen voll Ernteäpfel, die ersten, die im

Röhrli reif waren, heruntergebengelt, aber das taten alle
andern Buben, wenn sie Gelegenheit hatten, auch. Das
konnte es nicht sein. Was der Pauli wuhte, muhte mehr
wiegen, als ein paar dürre Birnen, eine halbe Rauchwurst
oder eine Tasche voll Aepfel. Aber was war es denn?

(Fortsetzung fvlgt.)

vie Drei.
von Nikolaus Lenau.

Die kosse schreiten sanft und weich, „Mir blüht daheim ciie schönste Maid.
Sonst flöh das kiut 2U rasch, xu reich. Drum tut mein früher Loci mir ieici."

vie Kelter reiten cücht gefeilt. „hab Haus und hos und grünen Maid.
Und einer sich am andern hält. Und sterben muh ich hier so bald!"

vom Sattel tropft das kiut, vom Xaum Sie sehn sich traurig ins Sesicht, „ven klick hab ich in Sottes Mit, jsäiit."
lind spült hinunter Staub und Schaum. lind einer um den andern spricht: Sonst nichts, doch schwer mir's Sterben

lind lauernd aus dem Lodesritt, Sie teilen kreischend unter sich:

Äehn durch die Lust drei Seier mit. „ven speisest du. den du, den ich."

vrei ileiter in Verlorner Schlacht,

Me reiten sie. so sacht, so sacht.

Kus tiefen Kunden quillt das kiut,
Ss spürt das lloh die warme Äut.
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